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Gewidmet den Teams der TuBF in Bonn und


allen, die mit Menschen arbeiten.
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ZUR AUTORIN


Marita Blauth ist 1957 geboren und hat ihre Kindheit in einem kleinen pfälzischen Dorf verbracht. Familie alteingesessen, Arbeiter der Vater, Hausfrau die Mutter. Drei ältere Geschwister.


In der ersten Klasse der Volksschule war ihr Glück eine Banknachbarin und Freundin. Diese übersetzte – sprachlich und inhaltlich – die Anweisungen der Lehrerin nach ihrer konsternierten Frage „WAS sollen wir jetzt machen?“


Als die Kreisstadt Kaiserslautern Unterrichtsstoff war und die Frage der Lehrerin, wer schon einmal in Kaiserslautern war, musste sie sich bei Mitschülerinnen erst mal vergewissern, ob mit Kaiserslautern „die Stadt“ gemeint war. „Die Stadt“ da war sie schon gewesen, ja, die kannte sie. Aber „Kaiserslautern“? Davon hatte sie noch nie etwas gehört.


Ihr Aufsatz kam zurück mit der Korrektur, dass „brechen“ nicht korrekt sei, es hieße „erbrechen“. Sie war sich sicher, die Lehrerin habe sich geirrt. Sie wusste, wenn sie kotzen musste, dann hieß das auf hochdeutsch, sie musste brechen. „Erbrechen“ ... wie albern!


Ein Freund ihrer älteren Schwester intervenierte bei ihren Eltern, damit sie nach der Volksschule im Dorf die 10. Klasse in „der Stadt“ besuchen konnte. Damit waren die Optionen Fabrik, Friseurin, Büro abgehakt und die einzig denkbare vierte Option „was Soziales“ konnte Gestalt annehmen. Diesem jungen Mann ist sie ewig dankbar.


Sie fragte ihren Bruder, was eine „Institution“ sei. Ist das ein reales Haus? Ja und nein. Ist das eine Gruppe von Menschen? Ja und nein. Was ist das denn dann?


Noch zu Studienbeginn war ihr nicht wirklich klar, was genau die Dozentin meinte, wenn sie etwas „inhaltlich“ oder „strukturell“ betrachtet sehen wollte.


Sie lernte.


Sie las.


Und sie ließ sich inspirieren:


Von drei Frauengruppen zwischen 1979 und 1988: Es gibt das Patriarchat und wir sprechen darüber.


Von Benard, Cheryl/Schlaffer: Über die ganz gewöhnliche Gewalt in der Ehe. Macht und „Liebe“ soziologisch betrachtet.


Von Ingrid Strobl: Dass Frausein allein kein Programm ist.


Von Christina von Braun: Das Patriarchat ist nicht entstanden, weil Männer beschlossen, Frauen zu beherrschen und es dann einfach tun konnten, sondern weil es eine spezielle Dynamik der Geschichte war – ein Zufall könnte man sagen. (es hätte genauso gut andersherum laufen können)


Von Audre Lorde: „Wir können lernen, zu arbeiten und zu reden, wenn wir in Angst sind, genauso wie wir gelernt haben, zu arbeiten und zu reden, wenn wir müde sind.“


Von Annita Kalpaka und Nora Räthzel: Über die Schwierigkeit, nicht rassistisch zu sein.


Von Birgit Rommelspacher: Wir Nachgeborenen müssen uns mit der NS-Geschichte auseinandersetzen und eine eigene Haltung dazu entwickeln, anerkennend, dass geliebte Menschen Gutes und Böses gleichzeitig tun können. Über weiße Dominanz und Antisemitismus von und unter Frauen.


Von Christina Thürmer-Rohr: Das genaue Nachdenken über Gewalt. Die Mittäterschaft von Frauen am Patriarchat. Die von weißen Frauen ausgeübte Gewalt. Kritik an der Dichotomie der Figuren weibliches Opfer/männlicher Täter. Den Wert von Pluralität. Den Bezug zur Welt.


Von Sumaya Farhat-Naser: Dass ein großes Herz und politische Klarheit keine Widersprüche sind.


Von medico international: Dass individuelle Hilfe und politische Arbeit zusammengehören. Dass es nötig ist, die Hilfe gleichzeitig zu kritisieren und zu verteidigen. Den Kontext nie aus dem Blick zu verlieren.


Von Antje Schrupp (und Libreria delle donne di Milano): Die Differenz, den Respekt und die Autorität zwischen Frauen als Vermittlerinnen zur Welt.


Von Christa Wichterich: Über Menschenrechte als Frauenrechte und die Ökonomisierung des Sozialen.


Von Hannah Arendt: Den Unterschied zwischen Herstellen und Handeln, das Verzeihen, die Geburtlichkeit, den Gemeinsinn. Dass Macht und Gewalt nicht dasselbe sind.


Von Judith Butler: Dass Sprechen Handeln ist. Die politische Bedeutung von Verletzlichkeit. Dass wir die Erde teilen.


Von John Holloway: Dass viele Formen des Entscheidens und Handelns Brüche in der Aufrechterhaltung kapitalistischer Funktionsweisen sein können.


Von Jan Philipp Reemtsma: Über einen neugierigen und erhellenden Blick auf vielfältige Formen und Zusammenhänge von Gewalt.


Von Mascha Madörin: Sorgeökonomie als Wirtschaftstheorie zu denken. Das Recht, Sorgeleistungen zu erhalten, sowie das Recht, Sorgearbeit leisten zu können, als Grundbedürfnis und Menschenrecht zu begreifen.


Von Carolin Emcke: Das genaue und zarte Denken und das Ringen um neue Möglichkeiten, zu verstehen und zu sprechen. „Dass das Erzählen trotz allem nur gelingen (kann), wenn es die Verstörungen nicht objektivieren oder normalisieren will.“ ...und von Kolleg*innen und Freund*innen: Die Wertschätzung. Die Freude. Das GENUG.


Als junge Frau, Linke, Autonome, Feministin, war sie Teil einer Bewegung im Aufbruch gegen Kapitalismus, Patriarchat und Mittäter*innenschaft.


Eine Episode in ihrem linken politischen Leben würde sie so beschreiben:


„Wir haben so viel begriffen. Texte geschrieben, in denen jedes Wort so lange gemeinsam erforscht wurde, bis es für alle in der Gruppe stimmte. Es war beglückend. Die Welt auf unsere Weise politisch zu analysieren, uns zu positionieren und uns und die Welt aktivistisch zu verändern, war für uns dasselbe, wie menschlich zu sein. Unsere Motive waren rein. Wir waren auf der richtigen Seite. Und es erschien uns nicht schwierig, eine klare Grenze zwischen Richtig und Falsch zu ziehen. Je mehr wir verstanden, je mehr Zusammenhänge wir erkannten, desto schwerer waren Ungerechtigkeiten zu ertragen. Die Welt musste verändert werden. Fundamental. Radikal. Jetzt. Es gab kein Richtiges im Falschen. Und wer sich nicht eindeutig positionieren wollte... ließen wir auf der falschen Seite zurück.


In unserer Klugheit, Klarheit und politischen Genauigkeit haben wir jedes halbherzige, inkonsequente, bürgerliche, angepasste Denken und Handeln sofort entlarvt und verurteilt - nicht nur bei anderen, sondern zuerst einmal bei uns. Wir haben es uns nicht leicht gemacht in unserer großen Sehnsucht nach Gerechtigkeit in einer zutiefst ungerechten Welt. Das hat uns zuweilen selbstgerecht und erbarmungslos gemacht.“


Heute versucht sie, mit ihrem Widerstandsgeist gelassener und großherziger mit sich und anderen zu sein – und erkennt ihr jüngeres Ich in gegenwärtigen polarisierenden gesellschaftlichen Auseinandersetzungen, die auch vor den Türen der TuBF nicht Halt machten.


Damals hatte sie sich und ihren Mitstreiter*innen versprochen, dass die politisch-aktivistische Arbeit immer an erster Stelle stehen und die berufliche Arbeit nur dem Lebensunterhalt dienen würde. Nie-nie-niemals wollten sie als ältere Menschen „von früher“ schwärmen, weil es für sie kein „früher“, sondern immer nur ein aktives authentisches „heute“ geben sollte.


Sie blieb aber nicht die Aktivistin, sondern wurde Fachfrau – und machte den Beruf zu einem wichtigen Zentrum ihres Lebens. Sie arbeitete als Diplom-Sozialpädagogin in einer „Frauenberatungsstelle“, machte therapeutische Ausbildungen (Shiatsu und Traumatherapie) und wurde parallel eine Heilpraktikerin mit eigener Praxis.


Und nun erzählt sie heute doch von früher. Oder nicht?
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VORWORT


Kurz vor der Rente


Sie sitzt auf dem Balkon. Liest.


Sie legt das Buch weg, nimmt den Laptop.


Sie schreibt.


Ihr Blick erhebt sich. Sie schaut


in die helle blaue Farbe des Himmels,


weiße Wolken wie Bettdecken,


Figuren,


schwebende Sanftheit. Sie lächelt.


Nimmt das Buch. Liest.


Erinnert.


Das Gespräch gestern mit der Freundin.


Über die Potentiale,


die noch nicht ausgeschöpft sind.


Der Himmel ist offen.


Das Leben auch.


Sie greift erneut zum Laptop.


Sie schreibt.


Sie lächelt.


Im August 2023 begann meine Rentenzeit.


Ein lang gehegter Wunsch konnte begonnen werden.


Die TuBF in Bonn als mein langjähriger beruflicher Wirkungsort, als Projekt, das Frauen* 1 zusammen aufgebaut haben, empfand ich als ein kostbares Geschenk und Privileg. Über diesen besonderen Ort will ich schreiben.


Von 1984 bis 2023 habe ich mit vielen Kolleg*innen die TuBF erkundet, erfunden, gestaltet und verantwortet. Dieses Buch ist eines der Würdigung, des Respekts und der großen Anerkennung für die Kolleg*innen der TuBF. Es ist auch ein Buch der Dankbarkeit über die Chance, einer Tätigkeit nachgehen zu können, die selbstbestimmt, vielfältig und erfüllend war – wie es selten Arbeitsplätze sind. Ich war basisdemokratische Kolleg*in und in den letzten Berufsjahren Leiterin. Ich habe viel gelernt in unser aller Bemühen, es gut zu machen. So unperfekt, so zugewandt, so voller Leben.


Es ist kein Buch über die therapeutische Arbeit der TuBF. Gleichwohl entsteht es auch aus meiner Hochachtung für Klient*innen, die in Not und Verzweiflung nicht aufgegeben haben, an sich und der Welt zu arbeiten, die es mir erlaubten, ihr Ringen um Verständnis und ihren Prozess der Veränderung zu begleiten und die mich letztlich in vielen Dingen des Lebens geschult haben - mit ihren Tränen, ihrer Stärke und ihren so verschiedenen Arten, in der Welt zu sein.


Da ich oft schreibend über die Welt nachdenke und sie schreibend verstehen will, sind im Laufe der letzten 20 Jahre schon viele Texte entstanden, die ich als Ausdruck kollegialer Diskurse für die TuBF geschrieben habe. Viele davon sind im BLOG der TuBF-Webseite2 nachzulesen.


Eingeleitet wird mein Buch mit einem Kapitel „Fragmente in Tinte“, in der die Bilder dieses Buches in einen Zusammenhang gestellt werden mit einer Würdigung des Fragmentarischen. Einige der Bilder hingen lange (oder hängen noch) in der TuBF, so dass sie irgendwie auch in dieses Buch gehören.


Im Kapitel „Autonome Frauenberatungsstellen“ werfe ich neugierige Seitenblicke auf einige Aspekte ihrer kraft- und spannungsvollen Anfänge und Entwicklungen. Das nächste Kapitel „Glitzersteine“ beschreibt bedeutsame einzelne Stationen und Episoden der vergangenen fast 40 Jahre, die die TuBF als Beratungsstelle begrenzt und geöffnet haben zu einem wundervollen Gesamtkunstwerk. Ein eigenes Kapitel wird der „Geschlechtervielfalt in der TuBF“ gewidmet.


In diesen drei Kapiteln geht es um einen persönlichen Blick auf die Arbeit und gleichermaßen um ein Stück Zeitgeschichte. Diese Texte – obwohl ich viel Gemeinsames beschreibe – sind keine Gemeinschaftsarbeit, außer ich zitiere alte TuBF-Texte. Es ist meine Perspektive des Zurückblickens und damit zutiefst subjektiv. Und wenn ich zuweilen in der Wir-Form schreibe, dann bezieht sich dieses Wir auf eine der vergangenen Teams der TuBF und nicht auf ein aktuelles TuBF-Team der Gegenwart.


In den letzten beiden Kapiteln verlasse ich die Team-bezogenen Erzählungen und wende mich inhaltlichen Positionen zu. Dabei geht es zum einen in „Gewalt Geschlecht Gesellschaft“ um ein Grundthema der Beratungsstelle, der geschlechtsspezifischen Gewalt gegenüber Frauen* und welche Bedeutung ich ihr geben mag – und welche auch nicht. Zum anderen geht es in „Den Bogen spannen“ um Streiflichter psychischer Gesundheiten.


Dieses Buch entsteht in einer Zeit, die von Kriegen und Verteilungskämpfen geprägt ist.


Jan Phillip Reemtsma hat in seinem Buch “Mord am Strand” geschrieben:




	„Wer Krieg verstehen will, muss die Vorstellung vom Krieg als einem Instrument, das man gleichsam aufnehmen und nach Gebrauch wieder weglegen kann, aufgeben. Der Krieg ist selber ein Gesellschaftszustand, und eine Gesellschaft, die Krieg führt, tritt in einen anderen Zustand ein.“3





Es fühlt sich so an, als wären wir auch in Deutschland in einem anderen Zustand, auch wenn keine Bomben unmittelbar fallen, aber wir sind Teil der Krisen und Kriege und an vielen Punkten dafür mitverantwortlich. Militarisierung der Grenzen und die Politik der Aushebelung des Asylrechts wird zum Zeitgeist, der gewalttätige Übergriffe auf geflüchtete Menschen fördert. Es ist die Politik der EU, manchen Menschen die Chance zur Flucht in die EU zu bieten, andere zurückzuzwingen oder im polnisch-belarussischen Grenzwald, in Wüsten, im Mittelmehr, in Abschiebungslagern, an Grenzzäunen ihren Tod kalkuliert in Kauf zu nehmen und helfende Menschen zu kriminalisieren. Das vielzitierte „europäische Wertesystem“ ist eine Farce.


Die Welt verändert sich und dystopische Zukunfts-Szenarien scheinen vorstellbarer zu sein als utopische Phantasien. Darum bedienen rechte Ideologien eher die Sehnsucht, dass alles so bleibt, wie es ist – für einen imaginären Teil der Menschen. Alles Nicht-Eigene, Nicht-Eindeutige, Nicht-Egomanische solle darin mit Gewalt ausgegrenzt werden. Dagegen braucht es Menschen, die Gleichwürdigkeit aller Menschen als oberste Maxime setzen.4


Dieses Buch ist für mich ein Apfelbäumchen, das gepflanzt wird – in eine offene Zukunft, in der alles möglich ist. Und es ist eine Hommage an Widerständiges und Verbindendes, an Differenz und Lebensfreude.
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1 Ich schreibe Geschlechtsbezeichnungen mit Sternchen*, um offenzulegen, dass es sich um eine (politische) Bezeichnung handelt, die Wandlungen unterliegt, und Menschen jenseits einer binären Geschlechterordnung Teil der Realität sind.


2 https://tubf.de/Beitraege/blog/


3 Jan Phillip Reemtsma. Mord am Strand. 2000, S. 353


4 Leseempfehlung dazu: https://www.medico.de/bewegungsfreiheit









FRAGMENTE IN TINTE


2018 ermöglichte es mir das TuBF-Team, eine Ausstellung5 in der Beratungsstelle mit dem Titel „Fragmente in Tinte“ zu präsentieren. Dies war meine erste Fotoausstellung. Es war eine große Ehre für mich und hat – neben großer anfänglicher Aufregung – unendlich viel Freude und mich stolz gemacht.


In diesem Buch sind einige dieser Fotos abgebildet.


Meine Tintenbilder sind wie Wolkenbilder am Himmel.


Statt in die luftigen Höhen richtet sich jedoch der Blick erdwärts, zum Wasser.


Die Gebilde der Wolken sind von Wind und Wetter geprägt, meine Tintenbilder von den Strömungen der Tinte im Wasser, der Temperatur, der Geschwindigkeit und der Bewegung des Wassers


und was wir darin sehen, ist Phantasie.


Ich sehe, was ich sehe.


Und Andere sehen Anderes - und Gleiches.


Die Tintenbilder sind Fragmente.


Fragmente sind nicht perfekt, nicht eindeutig.


Sie widersprechen der Verlockung einer „Ganzheitlichkeit“ oder einer einzigen Wahrheit.


Sie sind nicht vorhersehbar und bleiben fragmentarisch auf ihre Art vollkommen.


Sie machen darauf aufmerksam, dass Entwicklung und Wachstum immer auch Verluste, Brüche und Scheitern beinhaltet. Das so Unvollkommene birgt sowohl Befreiung als auch Schmerz. Und zuweilen Schönheit. Leben eben.


Die Fotos wurden ausgewählt, weil sie der Therapie-Kunst nicht unähnlich sind.


Die Tinte, das zum Symbol gewordene Instrument der Gelehrsamkeit, der Schrift, des linearen Denkens, wurde zurückverwandelt in ein Instrument der Bildsprache, der Mehrdeutigkeit, der auf den mündlichen Dialog angewiesenen Verständigung. Falls Kunst das Gegenteil von Wissenschaftlichkeit mit seinen Maßstäben der Wiederholbarkeit und Berechenbarkeit ist, dann sind diese Bilder Kunst, denn kein einziges ist wiederholbar in seinem Prozess der Entstehung. Erkenntnisgewinn und Imagination sind gleichermaßen Reichtümer einer Therapie.
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5 Mein Vortrag zur Ausstellung, „Abbild, Lüge, Kunstprodukt. Verkörperungsversuche der Fotografie“, kann hier nachgelesen werden:


https://arranca.org/ausgaben/brot-und-bilder-die-sache-mit-derkultur/abbild-lüge-kunstprodukt









„AUTONOME FRAUENBERATUNGSSTELLEN“ - FEMINISTISCHE BERATUNG UND THERAPIE


Anpassung – Widerstand – Chaos – Anarchie


„Man kann an einem Zuviel an Anpassung krank werden: Der Körper reagiert auf die Verletzung der Würde und Selbstachtung. Man kann aber ebenfalls an einem Zuviel an Widerstand krank werden oder sterben. Es gibt auch die Figur des gescheiterten Rebellen. Und manche Menschen kommen in Extremsituationen zu dem Schluss, dass die Erhaltung der Würde wichtiger ist, als ihr eigenes Leben.“6


Die Anfänge der verschiedenen sozialen und politischen Bewegungen der 1960er und 70er Jahre7, die auch die zweite westdeutsche Frauen*bewegung beeinflusst haben, wurden zuweilen mit Begriffen wie Chaos und Anarchie beschrieben. Ich finde das gar nicht so falsch.


Chaos kommt aus dem Griechischen und bedeutet ursprünglich etwa „weiter, leerer Raum“. Das gefällt mir, denn ein solcher Raum ist nötig, damit sich das Denken öffnen und sich neue Fülle entwickeln kann. Diese Weite ist nicht einfach herstellbar und auch nicht immer gut zu ertragen, sie kann ermöglicht, erwartet, wahrgenommen werden und ist eine hilfreiche Brücke zwischen dem Jetzt und dem Unvorhersehbaren.


Analysieren, Verstehen wollen, Ordnungen erfinden und langfristige Auswirkungen vorausschauend bedenken – das brauchen wir auch zum Zusammenleben. Und: Es könnte auch ganz anders kommen.


Anarchie in seiner Bedeutung von Herrschaftsfreiheit und selbstbestimmten Regeln des Zusammenlebens entspricht den Anfangsprinzipien vieler feministischer Gruppierungen und ist nie spannungsfrei.


Es gibt im Leben Notwendigkeiten von Widerstand und Erfordernisse der Anpassung. Jedes individuelle und kollektive Handeln ist in diese Dynamik eingebettet. Anpassung und Widerstand sind beides gleichermaßen notwendige (Überlebens-) Leistungen. Frauen*beratungsstellen sind in vielfacher Weise von dieser Dynamik herausgefordert, waren ihre Anfänge doch sehr von der Kraft zum Widerstand geprägt.


„Frauenbewegung“ - Die Kraft der Anfänge


Das Chaos, die Euphorie und die Kraft des Anfangens hat viel bewegt. Sie hat Lebensverhältnisse, Leistungen und Wünsche von Frauen* sichtbar gemacht, ihren Platz in der Welt verändert.


1975 fand die erste UN-Weltfrauenkonferenz im ersten „Internationalen Jahr der Frau“ statt.


Im selben Jahr wurde in Westdeutschland die „Fristenregelung“ vom Bundesverfassungsgericht wieder gekippt. Damit war die Möglichkeit eines legalen Schwangerschaftsabbruchs in den ersten 12 Wochen, die ein Jahr zuvor vom Parlament beschlossen wurde, wieder vom Tisch. In der DDR gab es die Fristenregelung schon seit 1972. „Mein Bauch gehört mir!“ wurde dann auch zur Parole der Frauen*bewegung der siebziger Jahre in der Bundesrepublik. Sie mobilisierte und demonstrierte dafür, den Paragrafen 218 ersatzlos aus dem Strafgesetzbuch zu streichen.


Doch „die Frauenbewegung“ hatte mehr Themen auf der Agenda:


Frauen* aus Universitäten8 taten sich zusammen und analysierten weibliche Bildungs- und Arbeitsbedingungen. Auf den Straßen, in Familien und Betrieben stritten Frauen* für ihre Rechte auf Selbstbestimmung, für Mitbestimmung und angemessene Löhne, und sie stellten herkömmliche Rollenbilder in Frage.


Aber Frauen* waren keine Einheit. Wie auch? Es gab unterschiedliche Lebensgeschichten, verschiedene Interessen und widerstreitende politische Ansätze.


Die Bewegung fächerte sich auf – in politische Parteien, in berufliche Aufstiege, in UN- oder Nichtregierungs-Organisatio- nen, in autonome Frauen*gruppen und in Frauen*projekte.


1977 wurde in Köln der erste ”Feministische Frauentherapiekongress” mit über 200 Frauen* ausgerichtet. Es entstanden die ersten Frauen*häuser, Frauen*buchläden, Frauen*gesundheitszentren – und Frauen*beratungsstellen.


„Autonome Frauenberatungsstellen“ waren eine Schnittstelle zwischen Privatheit und Öffentlichkeit. Hier konnten ratsuchende Frauen* mit ihren individuellen Erfahrungen sichtbar werden, ohne in herkömmliche Rollen verwiesen zu werden. Hier wurden sie in sozialen oder seelischen Krisen nicht für krank oder verrückt erklärt, sondern unterstützt und konnten mit Akzeptanz und Wertschätzung rechnen. Und: Hier wurden egalitäre Formen der Zusammenarbeit erprobt. Es war eine Übung darin, das ICH und das WIR gleichzeitig zu denken. Diese Orte waren neue Orte. Es gab in ihnen Versuche und Irrtümer, Erfolge und Misslingen, Kämpfe um Anerkennung und Streit um Ressourcen.


Das, was bei aller Kontroverse als gemeinsames Thema bis heute auf der Tagesordnung blieb, ist die geschlechtsspezifische Gewalt. Dazu später mehr in einem eigenen Kapitel. Zuerst werfen wir einen Blick auf einige Aspekte der Anfänge.


„Das Private ist politisch“


„Das Private ist politisch“ war eine der wichtigsten Slogans dieser Zeit. 9 Die Feminist*innen damals haben Lebensrealitäten von Frauen* aus der Privatheit und Verschwiegenheit herausgeholt und sie zur gesellschaftlichen Angelegenheit gemacht. Es ging um Themen wie Sexualität, Körperlichkeit, Ehe, Familie, Zweierbeziehungen. Einerseits galten diese Angelegenheiten als privat, als das, was Menschen mit sich selbst ausmachen, worin man sich nicht einmischt. Andererseits unterliegen diese privaten Angelegenheiten aber einer enormen gesellschaftlichen Kontrolle, Gesetzen und Normierungen. Dieses unsichtbare Zusammenwirken zu analysieren, die scheinbaren Normalitäten und die Traditionen zu hinterfragen und damit potenziell veränderbar zu machen, war Verdienst der Bewegung der Frauen*.


Unter diesem Slogan haben sich sehr unterschiedliche Gruppen von Menschen getroffen und miteinander gerungen. Für Frauen*, die aus politischen (sozialistisch/kommunistischen) Zusammenhängen kamen, bedeutete dieser Slogan, in die Politik auch das hineinzunehmen, was zuvor als privat galt. Für sie wurde damit persönliches politisches Handeln möglich, ohne dazu erst die Revolution des Systems abwarten zu müssen. Frauen*, die aus der sozialen oder therapeutischen Arbeit kamen, bot der Slogan die Chance, aus dem oft unbefriedigenden individuellen Krisenmanagement herauszukommen und in das Private und Persönliche ihrer Klientel auch die Politik mit hineinzunehmen. Und es gab die autonomen Frauen*, denen vor allem organisatorische und inhaltliche Unabhängigkeit, Selbstbestimmung und Aktivismus wichtig waren.


Diese Mischung bot Spannungsfelder, die uns heute fast unverständlich erscheinen, die aber als politische Differenzen der Anfangszeiten wichtig waren:


Selbsthilfe und Professionalität


Die heutige Frauen*infrastruktur ist ohne die Selbsthilfebewegung der 1970er Jahre nicht zu denken. Die Erinnerung daran macht auch deutlich, dass die politische Leidenschaft der Gründer*innen der Boden ist, auf dem jede professionelle Frauen*beratungsstelle steht.


Die Selbsthilfe-Idee damals war radikal. Sie ist nicht zu vergleichen mit den modernen Selbsthilfeinitiativen, die sich als Ergänzung (und kostensparender Faktor) ins etablierte Gesundheitssystem integriert haben. Damals begannen Menschen, sich dem oft machtmissbräuchlichen medizinischen Spezialistentum zu widersetzen. Es entwickelte sich eine politischemanzipatorische Gesundheitsbewegung. Frauen* verstanden sich darin als selbstbestimmt Handelnde und Expert*innen der eigenen Belange. Sie beanspruchten die Macht über ihren eigenen Körper und die eigene Seele zurück, zum Beispiel durch Selbstuntersuchungs- und Selbsterfahrungsgruppen. Sie wollten sich gegenseitig unterstützen und sich und ihrer Sicht auf die Welt Respekt verschaffen. In Selbstuntersuchungsgruppen betrachteten Frauen* mit Spekulum und Spiegel die eigene Vagina und eigneten sich Kenntnisse über ihren eigenen Körper an.10 Daraus entwickelten sich Feministische Frauengesundheitszentren, die auch heute noch existieren.11 Die Selbsterfahrungsgruppen bezogen sich anfänglich auf ”Consciousness- Raising-Gruppen“ 12 , bewusstseinsbildende gruppenanalytische Formate ohne formelle Leitungsstruktur, die eine Verbindung zwischen sozialer, ökonomischer und individueller Veränderung herstellten. Diese Gruppen könnten als Vorläufer feministischer Beratung und Therapie betrachtet werden, ebenso wie die Ideen von Co-Counceling. Auch hier trafen sich Frauen* in wechselnden Rollen in Gruppen mit den Regeln: keine Interpretationen, keine Analysen, herzliche Anteilnahme , uneingeschränkte Selbstachtung in Wort, Ton und Haltung. Diese Zusammenkünfte sollten heilsame Prozesse unterstützen.


Die Anti-Psychiatrie-Bewegung dieser Zeit gab weitere wichtige Impulse. 1975 hat eine Sachverständigenkommission im Bundestag den „Bericht über die Lage der Psychiatrie in der BRD“ vorgelegt. Darin hieß es „dass eine sehr große Anzahl psychisch Kranker und Behinderter in den stationären Einrichtungen unter elenden, zum Teil als menschenunwürdig zu bezeichnenden Umständen leben müssen.“ Die Kommission schlug unter anderem Patientenselbsthilfegruppen vor. Dazu kam eine Bewegung aus Italien, die psychiatrische Anstalten auflösen und stattdessen ambulante Behandlung anbieten wollte.13
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